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Vor zweitausend Jahren lebte und
wirkte der für die Galaxis der Prupper größte Entdecker aller
Zeiten. Er hieß Eg-Ul-Eg, ein Name, der nicht nur für Prupper
äußerst gewöhnungsbedürftig war. Doch nach hundert Jahren
aufsehenerregender Entdeckungen fremder, bewohnbarer Welten kannte
jedes Prupperkind diesen Namen. Auf seiner letzten Exkursion
geschieht es: Zum ersten Mal findet er auf einem noch
jungfräulichen Planeten das Artefakt einer fremdartigen Kultur,
verborgen in einem Berg. Alles deutet darauf hin, dass es sich um
ein Erbe des Alten Feindes handelt, der dreitausend Jahre zuvor den
Großen Krieg in die Prupper-Galaxis brachte und danach spurlos
verschwand. Allerdings kann er nicht herausfinden, was genau sich
in dem Berg befindet, da dieser undurchdringlich für jedwede Art
von Ortung ist.

Nach ihm kommen hochrangige Wissenschaftler auf die nach ihrem
Entdecker benannte Welt, und sie spüren auch noch andere Rätsel
dieses Planeten auf. Eines davon handelt von einem seltsamen Tier,
das sie Erdwurm nennen. Und dann finden sie einen Zugang zu dem
Berg – und hoffentlich auch zu seinem Geheimnis...
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 Es gibt eine dritte Kraft im
Konzert der multinationalen Konzerne im Wettbewerb um die
Entwicklung funktionierender Transmitter namens STERNENTOR, die
gleichfalls in dieser Richtung forscht und offensichtlich kurz vor
dem Durchbruch steht. Es ist einer der kleineren Konzerne, der
nicht so stark im Licht der Öffentlichkeit steht und aus alter
Tradition lieber im Verborgenen arbeitet. Der Konzern heißt MAFIA
und hat seinen Sitz in Neapel, im ehemaligen Italien.
 
 Doch MAFIA geht einen Sonderweg – und verursacht mit ihrer Art
von STERNENTOR ... perfekte Klone! Was sie nicht einmal ahnen:
Nicht sie bewirken das, sondern sie schaffen mit ihrer
Versuchsanordnung lediglich die Verbindung zu einer geheimnisvollen
Kraft, die das Äthermorph beherrscht (in alten SF-Romanen gern auch
Hyperraum genannt). Für diese Macht eine gute Gelegenheit, Materie
zu werden beziehungsweise von sich den perfekten Klon der
transmittierten Person zu erschaffen. Und dann gelingt es Original
und Klon, sich wieder zu vereinen – mit unglaublichen Folgen...


  



 
DIE HAUPTPERSONEN:
 
 Max Nergaard – als Survival-Spezialist beim Konzern MAFIA nicht
ganz freiwillig Versuchsperson bei einem perversen Experiment, das
es nur bei einem Konzern geben kann: Eben bei MAFIA!
 
 Xybrass – Der Dhuul, der sich wieder einmal in die Belange der
Menschheit einmischt – und Nergaard rettet. Nur um diesem ein
äußerst ungewöhnliches Angebot zu machen...
 
 Kar-On-Por – Führer einer Schaustellertruppe, die Grausiges
erleben musste...
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Vorwort
 
  



 Während der Lift sanft nach oben glitt, wurde der zunächst
verdoppelte und inzwischen »wiedervereinte« Nergaard immer sicherer
im Umgang mit den Energieströmen in seinem Innern, die er sich zwar
nicht erklären konnte, die er jedoch leitete und manipulierte.
 
 Sein zweites Ich war so perfekt mit seinem ersten Ich
verschmolzen, dass er beide Erinnerungen besaß – die Erinnerungen
von beiden Ichs an alles, was sie unabhängig voneinander erlebt
hatten. Doch die Erinnerung des zweiten Ichs, wer oder was es
wirklich war, fehlte. Von Anfang an. Seit es entstanden war. Es
wusste nicht mehr, dass es ein Teil – die Inkarnation dieses Teils!
– der geheimnisvollen Macht war, die das Äthermorph
beherrschte...
 
 Mit einem Ruck hielt die Kabine an. Es bedurfte nur eines
Gedankens, und die zuvor blockierte Tür öffnete sich unter einem
leisen Summen der Servos.
 
 Ein Bündel von Schockstrahlen schoss Nergaard entgegen. Schon
fast unbewusst bildete sich sein PSI-Schild, der die Strahlen um
ihn herum leitete. Wirkungslos fuhren sie hinter ihm in die Wand
des Aufzugs.
 
 Der Survival-Spezialist setzte seine Flucht aus dem
gigantischen Laborkomplex des Konzerns MAFIA fort. Er trat mit
vorgetäuschter Ruhe aus der Kabine und schritt ohne besondere Eile
den großzügig angelegten Flur entlang in Richtung Ausgang, der
jetzt nicht mehr weit entfernt lag. Rings um ihn herum sanken die
Schützen, die es wagten, ihm zu nahe zu kommen, in tiefe
Bewusstlosigkeit, ohne Chance, sich dagegen zu wehren. Die er nicht
erreichte, weil sie zu weit weg waren, wichen noch weiter von ihm
zurück.
 
 Ein leises Wundern über seine neuen Fähigkeiten blieb ganz
hinten in seinem Denken.
 
 Beinahe nur als Hintergrundgeräusch hörte er die Befehle, die
allenthalben um ihn herumschwirrten. Dann erkannte er Parisis
Stimme, die Stimme des Sicherheitschefs, im gewissen Sinn also der
rechten Hand von Volpone, des sogenannten Paten, auch wenn sie
durch einen Lautsprecher verzerrt klang – und Hass brandete
unwillkürlich in ihm auf.
 
 »Er darf auf keinen Fall entkommen!«, brüllte Parisi. »Ab
sofort wird wieder scharf geschossen. Nehmt Waffen, die Kugeln
verschießen! Schocker, ja sogar tödliche Energiestrahlen können ihm
nichts anhaben!«
 
 Nergaard grinste jetzt. Sein Hass verflog so schnell, wie er
aufgekeimt war. Das Gefühl der Überlegenheit wurde unbändig. Es
fiel ihm nicht mehr schwer, die Struktur seines Schutzfeldes ein
wenig zu verändern. Das genügte: Auch Kugeln würden ihm nun nichts
anhaben können.
 
 Schon schlug ihm ein heftiges Sperrfeuer entgegen. Die
Geschosse prallten von seinem Schirm ab und jaulten als
Querschläger in die Wände.
 
 Mehrere Schützen, die meinten, dem Unbewaffneten ungedeckt
entgegentreten zu können, wurden von diesen Querschlägern getroffen
und sanken stöhnend zu Boden. Aber auch diejenigen, die unverletzt
blieben, sich jedoch in Reichweite von Nergaards geistigen
Fähigkeiten befanden, sackten nach und nach zusammen und streckten
im wahrsten Sinne des Wortes ihre Waffen. Darunter sogar solche,
die in Deckung lagen und von Nergaard nicht gesehen werden konnten.
Er konnte sie mit seinen neu erwachten Extrasinnen in einem
gewissen Umkreis erspüren und ausschalten.
 
 Durch die heftigen Angriffe wurde seine Flucht zwar
verlangsamt, letztlich konnte man ihn aber nicht aufhalten. So
erreichte er schon nach kurzer Zeit das Freie und trat auf das
weitläufige Außengelände des MAFIA-Konzerns hinaus.
 
 Über Neapel ging gerade die Sonne auf und übergoss den Himmel
mit leuchtenden Farben. Zwischen zwei riesigen Betonklötzen,
Verwaltungsgebäude des Konzerns, war der Gipfel des Vesuvs zu
sehen. Eine immer weiter zerfasernde weiße Wolke hing seitlich von
seiner Spitze. War es Rauch oder wirklich nur eine Wolke? Nergaard
wusste es nicht. Es war ihm auch egal. Tief atmete er die frische
Luft ein.
 
 Doch seine Flucht war noch lange nicht zu Ende. Zunächst musste
er das riesige MAFIA-Gelände verlassen und dann die Verfolger, die
Parisi hinter ihm herschicken würde, abschütteln. Offene,
gewaltsame Angriffe würde man sicherlich nicht mehr wagen, sobald
er das Gelände verlassen und die Stadt erreicht hatte. Nergaard
hoffte, in den engen Gassen der Altstadt seine Verfolger endlich
abschütteln und unerkannt untertauchen zu können. Was dann zu tun
war, darüber machte er sich jetzt noch keine Gedanken. Erst einmal
musste ihm die Flucht dorthin gelingen...
 
 Sobald er den freien Platz vor dem Gebäudekomplex über den
unterirdischen Laboranlagen betreten hatte, hinderte ihn eine
weitere Maßnahme Parisis am schnelleren Vorankommen. Der hatte
nämlich Scharfschützen mit weit tragenden Gewehren auf den Dächern
der umliegenden Gebäude platziert, die Nergaard jetzt mit
Explosivgeschossen eindeckten. Zwar konnten auch diese seinen
PSI-Schutzschirm nicht durchdringen, doch warfen ihn die heftigen
Explosionen immer wieder zurück.
 
 Mühsam nur arbeitete er sich voran.
 
 Da erregte ein neues Geräusch seine Aufmerksamkeit.
Motorengedröhn ertönte, lautes Rasseln und Klirren.
 
 Er sah sich um.
 
 Gerade bogen von zwei Seiten gepanzerte und bewaffnete
Kettenfahrzeuge auf den Vorplatz ein. Die Geschützrohre schwenkten
herum, bis sie in seine Richtung zielten.
 
 Nergaard blieb abrupt stehen. Er konzentrierte sich mit aller
Macht auf seine neuen Kräfte. Würden sie auch dem widerstehen
können?
 
 Er wusste es nicht. Aber mit seinen geschärften Sinnen konnte
er noch sehen, wie die Panzer unter den Abschüssen der
Spezialgranaten zurückruckten. Den Donner der Schüsse konnte er
nicht mehr hören. Dieser erreichte die Stelle, an der er stand,
erst nach dem Einschlag.
 
 Vorher schon verging die Welt für ihn in einem gleißenden
Blitz.
 
 Und dann war es nur noch finster – so finster, wie kein Schwarz
es darstellen konnte.
 
 War es die Finsternis des ... Todes?
 
 
Hermann Schladt
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 Das Erwachen kam schlagartig. Er riss die Augen weit auf und
spitzte gleichzeitig die Ohren.
 
 Seine Augen nahmen ein diffuses Licht auf, das nicht hell genug
war, um ihn zu blenden.
 
 Eine Decke über ihm, die metallisch schimmerte – hoch genug,
seiner Schätzung nach, um aufrecht stehen und sogar die Arme nach
oben ausstrecken zu können. Und er wusste, zumindest wenn er tief
genug in seinen verschütteten Erinnerungen grub, dass er nicht
gerade klein gewachsen war.
 
 Seine empfindlichen Ohren nahmen eine kaum wahrnehmbare
Geräuschkulisse auf, die er noch nie zuvor gehört hatte. Da war er
ganz sicher. Obwohl er sich nicht einmal mehr daran erinnern
konnte, wer er eigentlich selbst war.
 
 Er hob den Kopf, was ihm ziemlich schwerfiel. Er lag
offensichtlich auf einer Art Liege. Das Polster war weich und hatte
sich seinen Konturen so perfekt angepasst, dass es ihm möglichst
bequem wurde.
 
 Der Raum war kahl. Es gab nur diese eine Liege, die nicht
einmal kniehoch war. Zwar hatte man ihn nicht gefesselt, aber wenn
er die Hände heben wollte, ging das nicht. Er fühlte sich so
unendlich erschöpft.
 
 Ein sehr leises, zischendes Geräusch, das dennoch die seltsame
Geräuschkulisse im Hintergrund übertönte: Eine Öffnung bildete sich
dort, wo vordem nur glatte Wand erkennbar gewesen war. Die Öffnung
war weitaus heller als das diffuse Dämmerlicht im Innern des
Raumes. Ein hoher Schatten stand in dieser Öffnung, von hinten
beleuchtet. Ein menschlicher Schatten?
 
 Nun, den Umrissen nach zu urteilen ... Allerdings konnte man
das Gesicht nicht erkennen. Bis der Schatten näher trat.
 
 Das Gesicht war ihm völlig unbekannt.
 
 Nein, kein Mensch. Oder hatte man schon einmal einen Menschen
mit goldenen Augen gesehen? Die schulterlangen Haare hingen locker
herab. Der Fremde deutete ein Lächeln an.
 
 »Na endlich, Max!«
 
 Max? Er lauschte dem Wort nach und versuchte, sich zu erinnern,
ob er wirklich so hieß. Aber sein Erinnerungsvermögen versagte
grundlegend.
 
 »Max Nergaard!«, bekräftigte der Fremde und nickte dazu. »Ich
weiß, es wird noch ein Weilchen dauern, bis deine Erinnerungen
völlig zurückkehren. Normalerweise wärst du ja sowieso tot. Du hast
deine Kräfte offensichtlich überschätzt. Die Leute von Parisi
hätten dich durchaus in deine Atome zerblasen können, obwohl du in
deiner Überheblichkeit das nicht einsehen wolltest. Aber da ist
noch etwas in dir, was dir die Flucht ermöglichte – letztlich! Ein
äußerst unkontrollierbares Etwas, das dir leider nur im Augenblick
höchster Lebensgefahr, Millisekunden vor dem Tode, zur Verfügung
steht. Aber da es unkontrollierbar ist für dich, birgt es andere
Gefahren: Du weißt nämlich nie, wohin die Reise gehen wird!«
 
 Der Erwachte hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon der Typ
überhaupt sprach.
 
 Dieser kam noch einen Schritt näher und verbeugte sich mit
einem ironisch anmutenden Lächeln. »Gestatten: Xybrass! Es ist
nicht das erste Mal, dass ich mich einmische. Diesmal tat ich es,
um dir das Leben zu retten, Max. Denn du hast dich in der letzten
Millisekunde erwartungsgemäß wegteleportiert. Allerdings bist du
ungefähr tausend Meter über dem Geschehen materialisiert und
anschließend bewusstlos in den Abgrund gestürzt. Vielleicht hätte
ein weiterer Impuls dich erneut teleportieren lassen – aber nur
vielleicht! – und wohin?« Xybrass schüttelte wie tadelnd den Kopf.
»Nein, nein, Max, so geht das natürlich nicht. Ich bezweifle stark,
dass es überhaupt einen zweiten Impuls gegeben hätte. Ohne
Bewusstsein? Du befandest dich in einem ziemlich desolaten Zustand,
um es einmal so zu umschreiben. Eine Millisekunde vor dem Tod war
leider zu knapp. Zu viel Energie der Detonationen hatte schon auf
deinen Körper einwirken können. Es hat dich zwar nur verletzt und
nicht gleich gänzlich zerfetzt, doch du bist völlig hilflos in die
Tiefe gesegelt, um letztlich doch am Boden zu zerschellen – und
endgültig zu sterben.«
 
 »Wo-wovon redest du eigentlich die ganze Zeit?«, ächzte der
Erwachte. »Wer, um alles in der Welt, soll ich sein? Max? Und wer
ist ... Max?«
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 Xybrass schien das belustigend zu finden, sonst hätte er doch
wohl nicht gelacht? Es war ein durchaus menschlich wirkendes
Lachen. Wären die goldenen Augen nicht gewesen ... Oder war das nur
Maskerade? Vielleicht Kontaktlinsen?
 
 Xybrass winkte mit beiden Händen ab.
 
 »Nun mal langsam, Max: Ich spiele dir nichts vor. Ich bin
tatsächlich Xybrass. Wer sonst? Klar, du kennst mich noch nicht.
Aber schließlich bist du hier, um mich kennenzulernen, auf meinem
Raumschiff. Willkommen an Bord! Hatte ich vergessen, das zu sagen?«
Er lachte schon wieder.
 
 Es war eigentlich ein freundliches, nettes Lachen – wieso war
es dem Erwachten trotzdem unsympathisch?
 
 Dann wusste Max, warum: Der Typ hatte ganz offensichtlich seine
Gedanken gelesen! Denn er hatte nichts dergleichen gesagt, sondern
nur gedacht.
 
 »Ich verbitte mir, in meinem Kopf herumzuforschen!«, rief er
ärgerlich.
 
 Das strengte ihn so sehr an, dass vorübergehend Sterne vor
seinen Augen tanzten und er den Kopf wieder zurücklegen musste. Es
gelang ihm nur noch, den Kopf so weit zu drehen, dass er Goldauge
wieder im Blick hatte.
 
 Die Sterne vor seinen Augen verschwanden.
 
 »Ich sehe schon, du benötigst nicht nur eine Rückkehr deiner
Erinnerungen, sondern vor allem jede Menge Erklärungen, und wie ich
sehe, bist du so ungeduldig, dass ich damit nicht länger warten
darf. Obwohl du dich noch lange nicht erholt hast von deinem
Beinahetod! Ich musste einiges flicken. Das heißt, eigentlich hat
das die automatische Medoeinheit an Bord durchgeführt, in meinem
Auftrag. Ich habe sie ein wenig mit zusätzlichen Daten füttern
müssen.«
 
 Xybrass gab sich nach wie vor Mühe, wie ein Mensch zu wirken.
Der Erwachte ahnte jedoch, dass zumindest in dieser Beziehung
Goldauge ihm etwas vormachte. Anscheinend, um sein Vertrauen zu
gewinnen. Dabei bewirkte er nur das Gegenteil.
 
 Schon wieder las Xybrass seine Gedanken. Sein Gesicht
verfinsterte sich kurz. »Also gut, Max, ganz wie du willst. Ich
lasse also das menschliche Gehabe.«
 
 Sein Gesicht wirkte jetzt wie eine starre Maske. Er stand über
Nergaard wie ein Fels. Dabei wirkte er nicht einmal besonders
kräftig. Nergaard war überzeugt davon, ihn spielend leicht besiegen
zu können – wenn er sich endlich wieder besser fühlte.
 
 
Nergaard?
 
 Er wunderte sich darüber.
 
 
Max Nergaard?
 
 Verdammt noch eins, das war er ja selbst – tatsächlich!
 
 Mehr jedoch sickerte nicht wieder in sein Gedächtnis
zurück.
 
 Er fixierte das Gesicht mit den goldenen Augen über ihm. Der
Blick aus diesen goldenen Augen war unverwandt auf ihn gerichtet.
Der Fremde musste nicht ein einziges Mal blinzeln.
 
 Was war er? Ein lebendiges Wesen oder doch vielmehr eine Art
Roboter?
 
 Max war geneigt, eher das Letztere anzunehmen.
 
 Und was war nun mit den versprochenen Erklärungen?
 
 »Die kommen sofort, Max. Gut, dass du dich wenigstens wieder an
deinen Namen erinnerst. Du warst auf der Flucht vor den Schergen
von MAFIA. Zwar hast du das vergessen, aber ich helfe dir jetzt ein
wenig auf die Sprünge, indem ich in Kurzfassung die Geschehnisse
zusammenfasse: MAFIA hat versucht, ein STERNENTOR zu bauen. Dabei
wurdest du als Versuchsperson benutzt. Das hast du freiwillig getan
– beziehungsweise du hast eingesehen, dass du keine Chance hattest,
dich gegen den Wunsch des Paten zu sträuben. Dabei wurdest du
allerdings nicht nur teleportiert mit dem Gerät, sondern ...
verdoppelt. Beide Ausgaben von dir flohen – und trafen sich auf der
Flucht. Mehr noch: Beide haben sich wiedervereinigt. Seitdem hast
du Zugang zu PSI-Energien. Allerdings bist du in keiner Weise in
der Lage, diese wirklich zu beherrschen. Damit kannst du nicht nur
kämpfen, sondern eher noch dich selbst umbringen. Es wäre so, als
würde man einem Kleinkind den Zünder einer Atombombe in die kleinen
Händchen drücken. Du hast gar keine Vorstellung, was du noch alles
lernen musst, bis du eines Tages wirklich in der Lage sein wirst,
zumindest einigermaßen damit umzugehen. Und auch dann musst du
äußerst vorsichtig sein, damit der Schaden niemals größer wird als
der mögliche Nutzen. Wie gesagt: Du kannst dich locker damit auch
selbst umbringen.
 
 Und dann hast du diese Kräfte benutzt, um dir selbst die Flucht
zu ermöglichen. Klar, dass Parisi, der Sicherheitschef von MAFIA,
etwas dagegen hatte. Er hat alles versucht, dich aufzuhalten. Dein
Leben war ihm längst nicht mehr wichtig. Er wollte dich tot sehen –
und fuhr am Ende im wahrsten Sinne des Wortes schwerste Geschütze
auf. Hast du eine Ahnung, was das für Zerstörungen angerichtet hat?
Der Schaden geht in die Millionen. Es hat sogar Menschenleben
gekostet. Das alles war Parisi egal. Hauptsache, man würde dich
vernichten.
 
 In diesem Hölleninferno hast du dich instinktiv
wegteleportiert. Wie schon erwähnt: Einen Kilometer über das
Geschehen. Dort habe ich dich abgefangen und in mein Raumschiff
versetzt. Das ist nun schon einige Tage her.«
 
 »Aber wieso?«, begehrte Max auf. »Wieso ...?« Er hielt inne und
benötigte einen weiteren Anlauf: »Wie bist du überhaupt auf mich
aufmerksam geworden?«
 
 »Aha, ich sehe, dass du es endlich akzeptierst, an Bord meines
Raumschiffs zu sein.«
 
 »Habe ich überhaupt eine andere Wahl, als dir zu glauben?«
 
 »Natürlich nicht, Max, aber deine Einsicht verkürzt alles auf
ein erträgliches Maß. Ich hatte fast schon befürchtet, dir
stundenlang zureden zu müssen. Jetzt kann ich mich weiterhin
kurzfassen. Also: Ich habe dich zurechtgeflickt, so gut es eben
ging. Es waren einige Operationen nötig, kann ich dir versichern.
Trotz extrem beschleunigter Heilung hat das Ganze einige Tage
irdischer Zeitrechnung gedauert. Während dieser Zeit war ich mit
dir unterwegs. Wir sind also längst nicht mehr im Solsystem, in dem
deine Heimatwelt Erde um ihre Sonne kreist.«
 
 »Wo denn sonst?«
 
 »Das würdest du nicht begreifen, Max«, wich Xybrass der Frage
aus. »Ich habe noch anderes zu tun, als mich um dich zu kümmern,
das kannst du mir glauben. Doch nichts davon hat auch nur im
Entferntesten mit dir zu tun.«
 
 »Also gut, weiter«, brummte Max missmutig. Wenn doch nur diese
vermaledeite Schwäche aus seinen Gliedern weichen würde! Er hasste
es, vor diesem Typen im wahrsten Sinne des Wortes daniederzuliegen,
während dieser dozierend auf ihn herabschaute! Er wollte endlich
aufstehen, sich aufrichten, aufrecht vor diesem Typen stehen, dem
er an Körpergröße in nichts nachstand. Das wäre wichtig gewesen für
sein Selbstwertgefühl.
 
 Doch die Schwäche blieb in seinen Gliedern, und Xybrass fuhr
ungerührt fort: »Inzwischen bist du zwar gesund, doch dauert es
noch weitere Tage, bis du dich wieder frei bewegen kannst. Nicht
nur, weil die Operationen dich so sehr geschwächt haben. Ich habe
deine Aktivitäten künstlich eingeschränkt, damit du die nötige Ruhe
behältst.«
 
 »Wie bitte? Ich fühle ich deshalb so schwach, weil du
nachgeholfen hast?«
 
 »So ist es, Max. Eine notwendige Maßnahme; und jetzt beruhige
dich gleich wieder, sonst war ja diese Maßnahme letztlich sinnlos.
Höre einfach zu, was ich zu sagen habe. Dann schlafe dich weiter
gesund. Ich werde die Zeit nutzen, um dir eine umfangreiche
Hypnoschulung zu verpassen. Du wirst mir später dafür noch dankbar
sein, glaube mir. Und wenn du danach wieder erwachst, sehen wir
weiter.«
 
 Zähneknirschend enthielt sich Max einer Entgegnung. Feindselig
schielte er nach den goldenen Augen.
 
 Xybrass tat so, als bemerke er es nicht. »Weiter, Max: Ich habe
auch deine PSI-Kapazitäten weitgehend eingeschränkt. Das war
ebenfalls nötig, damit du keinen Schaden mehr damit anrichten
kannst. Doch keine Bange, sie werden nach und nach von dir geweckt
werden können. Das muss allerdings einhergehen mit einem gewissen
Lernprozess. Das wird deine zukünftige Aufgabe sein: Lernen! Glaube
mir, das wird nicht einfach sein. Du wirst Jahre benötigen, um
diese Dinge einigermaßen zu beherrschen, und auch dann ist höchste
Vorsicht geboten. Aber das wirst du dann schon selbst wissen. Ich
schätze dich jedenfalls so ein, dass du lernen kannst,
verantwortungsvoll mit deinen Fähigkeiten umzugehen, wenn es so
weit ist. Dann wirst du eben nicht mehr das Kleinkind sein, dem man
den Zünder für eine Atombombe in die Händchen drückt, sondern ein
erfahrener Erwachsener, der genau weiß, was er tun muss.«
 
 »Und wenn ich da nicht mitmache?«, knurrte Max Nergaard
angriffslustig.
 
 »Es wird dir keine andere Wahl bleiben, Max. Tut mir leid für
dich, aber andernfalls müsste ich dich auf Eis legen. Im wahrsten
Sinne des Wortes. Denn selbst bei einer tiefgehenden Gehirnwäsche,
bei der du alles vergessen würdest, was mit deinen Fähigkeiten
zusammenhängt, würde es keinerlei Garantien geben. Wenn die
Energien in dir erwachen, entfesselst du als Unkundiger das Chaos.
Ein Inferno, das man durchaus mit der Detonation einer Atombombe
vergleichen könnte. Vielleicht würde es sogar noch schlimmer
werden!«
 
 »Also gut«, schränkte Max ein, »ich soll also lernen, mit
Dingen umzugehen, an die ich mich zur Zeit sowieso nicht erinnern
kann. Außer meinem Namen weiß ich nichts. Aber wie soll ich lernen?
Wie stellst du dir das überhaupt vor? Soll ich im Weltall
herumreisen – mit dir als mein Lehrer?«
 
 »Nein, nein, so war das nicht gemeint, Max. Es gibt Lehrer, die
das viel besser können als ich. Außerdem hätte ich dafür nun
wirklich keine Zeit, weil ich anderweitig voll und ganz beansprucht
werde. Ich werde dich zu einer Welt bringen, auf der man Erfahrung
mit PSI hat. Dort wirst du in die Lehre gehen. Wie auf der Erde
früher die Handwerker. Um zu lernen, gingen sie auf die Walz. So
wird es auch bei dir sein: Du wirst auf die Walz gehen, als
Magierlehrling – oder Zauberlehrling, um es einmal so zu nennen.
Nur wirst du kein Blender und Täuscher sein, der die Leute mit
seinen Taschenspielertricks beeindruckt, sondern deine Fähigkeiten
werden durchaus echt sein. Glaube mir, dort gibt es noch einige
andere, deren Fähigkeiten echt sind. Es gab eine Zeit, da haben sie
sogar die angreifende Hilfstruppen der Kyphorer beeindruckt.«
 
 »Kyphorer?«, echote Max verständnislos.
 
 »An die wirst du dich dabei nicht unbedingt erinnern müssen.
Also erspare ich mir die Erklärungen. Jetzt schlafe dich gesund.
Danach wird deine Erinnerung zurückkehren – und wir werden unser
Ziel beinahe erreicht habe. Dann hast du dank Hypnoschulung auch
alles Wichtige gelernt, was du auf der Zielwelt benötigst, um dich
dort zurechtzufinden.«
 
 »Nein, halt, warte noch: Du hast mir immer noch nicht gesagt,
wie du überhaupt auf mich aufmerksam wurdest.«
 
 Der Fremde musterte ihn mit seinen starren, goldenen Augen.
»Als du dich wiedervereint hast, gab das einen deutlichen
Hyperimpuls. Ich bin in der Lage, einen solchen ohne technische
Hilfsmittel aufzunehmen. Denn auch ich habe gewisse Möglichkeiten,
glaube mir. Damit bin ich sogar dir überlegen, obwohl deine
PSI-Kapazitäten mich ziemlich erstaunt haben. Enorme Kräfte
schlummern in dir. Ich erkannte sofort, wie wichtig es sein würde,
diese Kräfte zu zügeln – und während deiner Flucht hast du diesen
Eindruck nur noch verstärkt. Jetzt giltst du als tot. Niemand wird
dich vermissen, wenn ich dich nach Phönix bringe.«
 
 »Phönix?« Max lauschte dem Wort nach – und war sicher, es nie
zuvor gehört zu haben, zumindest nicht als Bezeichnung für einen
Planeten.
 
 Das hatte er auch nicht, wie Xybrass sogleich bestätigte. Er
fügte hinzu: »Die Menschen nennen diesen Planeten so. Aber du
darfst unter keinen Umständen mit ihnen Kontakt aufnehmen. Erst
wenn du genügend gelernt hast. Denn das würde den Lernprozess
empfindlich stören. Sei einer der Einheimischen. Sie nennen sich
Bulowas und sind ziemlich menschenähnlich, vor allem in den
Gegenden, die ein wenig zivilisierter sind. Du wirst altertümliche
bis mittelalterliche Gegenden vorfinden. Es wird dir vorkommen, als
habe ich dich in eine Art Fantasy-Welt versetzt, weit genug von der
menschlichen Ansiedlung und der Burg Xarith entfernt – meinetwegen
so weit, wie Tibet von Europa entfernt ist. Niemand wird ahnen,
dass du von der Erde kommst, nicht einmal deine Lehrmeister.«
 
 »Wie – wie willst du vorgehen, um mich dort zu integrieren –
außer einer gewissen Vorbereitung durch Hypnoschulung?«
 
 »Es ist schön, dass du deine Gegenwehr eingestellt hast und
mitmachen willst.«
 
 »Nur, weil mir nichts anderes übrig bleibt!«, betonte Max
Nergaard.
 
 »Das ist eine glatte Lüge, Max. Vergiss nicht, ich kann deine
Gedanken lesen. Ich lese darin, dass du voller Neugierde bist, auch
was deine PSI-Fähigkeiten betrifft. Eine davon kennst du bereits,
weil ich dir davon erzählt habe: Du bist ein Teleporter. Manche
Leute auf der Erde nennen das auch Jumper, aber mir gefällt das
Wort Teleporter besser.«
 
 »Teleporter? Aber, das gibt es doch gar nicht – eigentlich«,
widersprach Max schwach.
 
 »Normalerweise gibt es das nicht, aber du bist eben die
berühmte Ausnahme von der Regel und musst dich damit abfinden.
Deine Neugierde ist durchaus berechtigt – und erwünscht. Wie bei
jedem, der lernen soll.«
 
 Es waren die letzten Worte, die Max noch bewusst aufnehmen
konnte, ehe sein Körper endlich seinen Tribut forderte und ihn
hinüberführte in einen tiefen und zunächst weitgehend traumlosen
Schlaf von unbestimmbarer Länge...
 
  



 *
 
  



 Vor allem gegen Ende des Schlafes suchten ihn Träume heim.
Einer davon war so lebendig, dass er glaubte, alles wirklich zu
erleben. Er sah sich selbst – zweimal. Er sah sich durch
unterirdische Gefilde eilen, auf der Flucht vor seinen Häschern.
Zweimal er selbst, aber die Umgebung war jeweils ein wenig anders,
wenn auch sehr ähnlich.
 
 Schließlich kam der Augenblick der Begegnung – und der
Wiedervereinigung. Er sah es und fragte sich fassungslos, wie so
etwas überhaupt möglich sein konnte.
 
 Dies ging einher mit den mächtigen Energien, die er plötzlich
in sich spürte. Was waren sie? Woher kamen sie? Wieso hatte er
Zugriff darauf – er und nicht andere?
 
 Fragen über Fragen, auf die es keine Antworten gab.
 
 Mit einem leisen Schrei erwachte er.
 
 Diesmal fühlte er sich völlig anders als beim ersten Mal:
Frisch und ausgeruht. Er war wach von einem Augenblick zum anderen
und konnte sich nicht nur an jede Nuance seines letzten Traumes,
sondern auch an jedes Wort erinnern, das er mit diesem Xybrass
gewechselt hatte.
 
 Er lag noch auf derselben Liege und richtete sich nun auf. Es
gelang ihm mühelos.
 
 Er kontrollierte seine Glieder.
 
 Da gewahrte er seine Nacktheit. Das war die Gelegenheit, auch
seine Haut zu kontrollieren. Gab es Anzeichen von Verletzungen? Er
wusste genau, wo er Narben hatte. Schließlich war er
Survival-Spezialist und hatte bereits einiges hinter sich – und nur
wenig davon hatte keine Spuren hinterlassen.
 
 Keinerlei Narben mehr. Jegliche Hautunreinheit war beseitigt.
Er war regelrecht ... recycelt. Beinahe hätte er über diesen
Vergleich gelacht, aber es war einfach zu ernst.
 
 Probehalber sprang er auf.
 
 Es fiel ihm leicht. Er war durchtrainiert – und daran hatte
sich nichts geändert. Als sei er die letzten Tage ständig im
Training gewesen. Welche medizinischen Möglichkeiten hatte dieser
Xybrass eigentlich auf seinem Schiff? Er hatte ihn »runderneuert« –
ja, dieser Ausdruck gefiel ihm besser.
 
 Jetzt erst entdeckte Max den Spiegel an der Kopfseite der
Liege. Er hatte ihn beim ersten Erwachen nicht sehen können, weil
er dafür den Kopf hätte verdrehen müssen, und dafür war er einfach
noch zu schwach gewesen. Oder war der Spiegel zu diesem Zeitpunkt
noch gar nicht dagewesen?
 
 Als er nackt vor den Spiegel trat, um sich darin prüfend zu
mustern, fiel ihm auf, dass er irgendwie jünger wirkte. Wie knapp
dem jugendlichen Alter erwachsen. Bereits vorhandene Sorgenfältchen
waren geglättet.
 
 
Tatsächlich, rundum erneuert, dachte er und grinste dabei
in einem Anflug von Galgenhumor. Eigentlich sah er nicht länger
ein, etwas dagegen haben zu müssen. Ganz im Gegenteil: Seine eigene
körperliche Fitness gefiel ihm zunehmend. Schließlich war er nicht
nur als Kämpfer geboren worden, sondern auch entsprechend
ausgebildet.
 
 Er dachte an seine zukünftige Aufgabe: Auf einem Planeten, den
die Menschen Phönix nannten, sollte er auf die Walz gehen – als
eine Art Zauberlehrling?
 
 Da erst wurde ihm die Bedeutung der Formulierung »auf einem
Planeten, den die Menschen Phönix nannten« bewusst: Wie waren die
Menschen überhaupt dorthin gekommen?
 
 »Wer, zum Teufel, hat denn schon funktionierende STERNENTORs,
um damit auf fremden Welten herauszukommen?«, fragte er sich
halblaut. »Und wie, um alles in der Welt, ist die Gegenstation auf
jene fremde Welt gekommen?«
 
 »Sie war vorher schon da!«, kam die Antwort von der Tür
her.
 
 Er hatte gar nicht mitbekommen, dass diese sich geöffnet hatte.
Kampfbereit wirbelte Max herum.
 
 Xybrass.
 
 Er kam näher. Und sprach weiter: »Das ist eine viel zu lange
Geschichte. Die Menschen sind auf Phönix gelandet, ohne das
eigentlich zu wollen. Aber du wirst sie sowieso vermeiden müssen.
Du weißt ja schon: Nichts soll deinen Lernprozess behindern. Und
dann, in ein paar Jahren...«
 
 »In ein paar Jahren?«, echote Max erschüttert.
 
 Xybrass nickte. »Ja, so lange wird es sicherlich dauern. Aber
du wirst es selbst merken, wenn du so weit bist. Vorher solltest du
jeglichen Kontakt mit deinesgleichen vermeiden. Sei ein Magier von
Phönix! Es wird nicht schwierig werden für dich, auch was die
Sprache der Bulowas betrifft. Du kennst die wichtigsten Sprachen
von Phönix, mitsamt den wichtigsten Unterdialekten. Während deiner
Genesung habe ich sie dich gelehrt. Hast du denn nicht bemerkt,
dass wir uns nicht in einer irdischen Sprache unterhalten?«
 
 Verblüfft lauschte Max diesen Worten – und stellte in der Tat
jetzt erst fest, dass dies weder Italienisch noch Englisch war –
Sprachen, die er beide fließend beherrschte! Er hatte es während
seiner Genesung gelernt? Innerhalb weniger Tage? Durch das, was
Xybrass Hypnoschulung genannt hatte? Ja, welche Möglichkeiten hatte
dieser Xybrass mit seinem Raumschiff denn noch?
 
 »Das willst du nicht wirklich wissen, Max, glaube mir! Es ist
für dich auch ohne Belang, denn inzwischen haben wir Phönix nicht
nur erreicht, sondern wir schweben im Orbit über dieser Welt. Jetzt
bist du bereit für deine Aufgabe.«
 
 »Aber ich bin splitternackt!«, begehrte Max auf.
 
 »Das ist durchaus beabsichtigt, Max. Für einen Bulowa bist du
überdurchschnittlich groß, aber das sind auch andere Magier auf
Phönix. Allein schon in der Körpergröße unterscheiden diese sich
zumeist von den normalen Bulowas. Hinzu kommen ganz spezielle
Zunftgewänder. Aber ich kann dir keine Kopie davon geben.«
 
 »Und wieso nicht?«
 
 »Ganz einfach: Dies wäre ein Betrug, der ziemlich schnell
auffliegen würde! Denn jeder Magier auf Phönix hat sein
unverwechselbares Gewand. Die Symbole, die darauf eingestickt sind,
haben eine große Bedeutung: Sie helfen, jeden vom anderen zu
unterscheiden.«
 
 »Ich verstehe nicht ganz...«
 
 »Oh, doch, Max, du verstehst sogar sehr gut! Du wirst nackt
hinunter müssen. Wenn ich dich in ein Bauerngewand stecken würde,
wäre das genauso ein Frevel wie mit einem quasi gestohlenen
Magiergewand oder sogar mit einem Kriegsharnisch. Nackt wirst du
sein – und die Magier, denen du begegnest, wirst du zunächst
überzeugen müssen, dass du zu ihnen gehörst.«
 
 »Aber wie, um alles in der Welt, sollte mir das überhaupt
gelingen?«
 
 »Sei einfach mal innovativ, Max. Bist du nicht ein
ausgebildeter Survival-Spezialist? Es wird eine Kleinigkeit sein
für dich, dort unten zu überleben – ob mit oder ohne PSI. Und du
wirst es schaffen, die Magier von dir zu überzeugen.«
 
 »Sie werden sich wundern, einen Nackten vorzufinden, der
vorgibt, ihresgleichen zu sein.«
 
 »Klar werden sie das. Sie werden außerdem mächtig misstrauisch
sein dir gegenüber, aber sie werden dir die Gewänder verpassen, die
sie für passend halten. Am Anfang wirst du ziemlich kleine Brötchen
backen müssen, um bei einem irdischen Vergleich zu bleiben. Doch du
wirst das schon hinkriegen, Max. Wäre ich nicht überzeugt davon,
würde ich dich nicht dorthin bringen.«
 
 »Und wie willst du das überhaupt tun?«
 
 »Ich kann ja wohl kaum mit meinem Raumschiff dort unten
auftauchen, du verstehst? Deshalb werde ich dich an Ort und Stelle
teleportieren. Zur Zeit ist mein Computer dabei, die richtige
Stelle und auch noch den dazu passenden Zeitpunkt zu finden;
irgendwo im Süden, weit genug von der Festung Xarith und natürlich
der Menschensiedlung beim STERNENTOR entfernt. Dein Auftauchen wird
für die Gruppe von Fahrenden spektakulär genug sein.«
 
 »Welche Fahrenden?«
 
 »Lass dich einfach überraschen, Max: Es ist dein Part, nicht
mehr der meinige. Ich habe nur die Vorbereitungen getroffen – und
soeben erfahre ich, dass der ideale Absetzpunkt tatsächlich
gefunden wurde. Jetzt bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Also, hast
du noch Fragen, die ich in dieser Zeit kurz beantworten kann?«
 
 »Tausend und eine Frage, um genau zu sein. Aber ich fürchte, es
wird nicht die Zeit bleiben, sie auch nur annähernd zu
beantworten.«
 
 »Dies fürchte ich allerdings auch, Max!«
 
 Im nächsten Augenblick verschwand die Umgebung des Raumschiffs
um Max herum – und er hing mitten in der Luft.
 
 Sogleich verlor er den Halt und sauste abwärts.
 
 Er schrie ungewollt auf und starrte fassungslos nach unten.


  



 *
 
  



 Rasend schnell kam der Boden heran. Max war in einer Höhe von
mindestens sechs Metern materialisiert – bestens geeignet, sich
sämtliche Knochen im Leib zu brechen.
 
 Aber nur dann, wenn man kein Survival-Spezialist war!
 
 Max wusste instinktiv, wie er dort unten aufkommen musste, ohne
sich groß zu verletzen. Er hoffte dabei nur, dass der Boden nicht
allzu hart und vor allem nicht allzu uneben war. Wenn da etwas
Spitzes hervorstach, nutzte ihm die beste Aufpralltechnik nichts
mehr.
 
 Doch er hatte Glück – oder der Bordcomputer von diesem
seltsamen Xybrass hatte es genau genug berechnet, um sicher zu
sein, dass Max sich keinerlei Verletzungen zuzog: Er landete zwar
unsanft, doch unbeschadet, überschlug sich zwar zweimal, stand aber
am Ende auf eigenen Beinen und schaute sich noch ein wenig
schwankend um.
 
 Jetzt schrie nicht mehr er, sondern die Frauen und Kinder der
Wagenkolonne, die soeben die Stelle passierte, an der er vom Himmel
gefallen war. Und nicht nur die Frauen und Kinder: Es gab auch ein
paar bärtige, furchterregend aussehende Gesellen, die schrien. Dies
waren jedoch nicht etwa Entsetzensschreie, sondern echtes
Angriffsgebrüll.
 
 Sie preschten auf ihren Reitpferden herbei, die Max nur aus den
Augenwinkeln betrachtete, weil er sich voll und ganz auf die
Angreifer konzentrieren musste. Pferde waren das nicht wirklich;
sie sahen diesen nur ziemlich ähnlich.
 
 Sein Augenmerk richtete sich in erster Linie auf die Waffen,
die von den Angreifern geschwungen wurden.
 
 Es erinnerte ihn an eine der Burgen, die er einmal besichtigt
hatte. Dort hatte er mittelalterliche Waffen bewundern dürfen.
Morgensterne waren genauso dabei gewesen wie Hellebarden, Säbel und
Schwerter in mannigfaltigen Ausführungen. Hier bevorzugte man
offenbar Krummschwerter beziehungsweise Krummsäbel. Max konnte nur
ein gerades Schwert entdecken. Doch Krummschwerter und Krummsäbel,
so viel wusste er, waren nicht minder tödlich – in den richtigen
Händen.
 
 Es waren genau acht Angreifer. Wie groß war die Truppe des
fahrenden Volkes insgesamt? Bei so vielen bewaffneten Begleitern
sicherlich über zwanzig Köpfe stark.
 
 Der erste der Angreifer hatte ihn erreicht. Sein Morgenstern
sauste gut gezielt auf Max herab – nur stand Max nicht mehr dort,
wo der Angreifer hingezielt hatte. Er tänzelte sogleich in die
andere Richtung, um einem Krummschwert zu entgehen.
 
 Die beiden glücklosen Angreifer versuchten, den Galopp ihrer
Pferde zu korrigieren. Dabei kamen sie zwei anderen Angreifern in
die Quere.
 
 Blieben noch die vier weiteren Kämpfer, die ihm den Garaus
machen wollten. Sie preschten nicht mehr ganz so eilig herbei,
beobachteten genau. Sie hatten sich anscheinend jede seiner
Bewegungen eingeprägt, um sie bei ihrem Angriff berücksichtigen zu
können.
 
 Nein, das waren keine kampfwütigen Narren, sondern echte
Profis! Die wussten ganz genau, wie man einen Gegner am besten vom
Leben zum Tode beförderte.
 
 
Aber wieso greifen sie sofort und so tödlich an, kaum dass ich
aufgetaucht bin?, fragte sich Max jetzt verzweifelt. 
Sie sehen doch, dass ich unbewaffnet bin – sogar
nackt!
 
 Aber das schien sie ganz und gar nicht von ihrer Mordlust zu
kurieren. Ganz im Gegenteil: Zunächst hatte es ihn zu einem
leichten Opfer gemacht. Jetzt sahen die Krieger, dass er nicht ganz
so wehrlos war.
 
 Der nächste Angriff kam so geschickt, dass Max seine Taktik
völlig ändern musste. Die vier preschten in kurzen Abständen auf
ihn zu – tödlich kurzen Abständen!
 
 Der erste Angreifer wirbelte einen Krummsäbel über den Kopf.
Max sah es beinahe wie in Zeitlupe. Er erkannte, dass der Säbel
einen genau abgezirkelten Kreis beschrieb – und genau in seinem
Körper enden würde. Wenn er jedoch auswich, sprang er stattdessen
in das Schwert des zweiten Angreifers, der dieses Schwert in ihn
hinein rammen würde. Und selbst wenn er diesem entging, kam der
dritte und dann auch noch der vierte ... Letzterer trug eine
Hellebarde, die er zur Not auch noch werfen konnte.
 
 Nein, so hatte er wirklich keine Chance mehr, dem Tode zu
entrinnen!
 
 Dabei hatte Xybrass wirklich auf ihn gesetzt. Er war der festen
Überzeugung gewesen, Max würde es schaffen. Sonst hätte er ihn doch
wohl kaum in eine solche Situation teleportiert?
 
 Dies alles ging in Sekundenbruchteilen durch seinen Schädel,
während er darauf wartete, dass ihm endlich die richtige Taktik
einfiel.
 
 Der wirbelnde Säbel zischte ins Ziel. Doch dort war Max nicht
mehr: Er sprang kopfüber genau zwischen Vorderbeine und Hinterbeine
des knapp vorbeipreschenden Pferdes und drehte sich gleichzeitig
mit dem Gesicht nach oben. Das war absolute Millimeterarbeit, sonst
hätten ihn die wirbelnden Beine zerschmettert.
 
 Max hielt sich auf der andere Seite mit beiden Händen am
Steigbügel fest. Er hatte gehofft, diesen zu erwischen. Wäre diese
Hoffnung nicht aufgegangen, wäre er jetzt tot, zertrampelt.
Flüchtig fiel ihm auf, dass er eigentlich ziemlich sicher gewesen
war, rechtzeitig zugreifen zu können. Aber dieser Steigbügel war
quasi unsichtbar für ihn gewesen? Und deshalb hatte er doch nur
hoffen können...?
 
 PSI! Hatte er nicht PSI-Fähigkeiten?
 
 Dieser Xybrass hatte sie zwar stark eingedämmt, seinen eigenen
Worten zufolge, aber Max konnte sie dennoch unbewusst einsetzen –
zumindest im nötigen Maße, um Dinge zu tun, die auch einem so
durchtrainierten und ausgebildeten Survival-Spezialisten wie ihm
normalerweise nicht möglich gewesen wären.
 
 Alles Gedanken, die so blitzschnell seine Gehirnwindungen
durcheilten, dass sie fast keinerlei Zeit benötigten, während er
beinahe waagerecht unter dem Bauch des Pferdes hing. Er schwang
sich ein Stück hin und her und nutzte den dabei entstehenden
Schwung, um auf der anderen Seite diese missliche Lage wieder zu
verlassen. Das Pferd preschte ohne ihn weiter. Die wirbelnden
Hinterhufe verfehlten ihn nur knapp, während er sich
zusammenkrümmte und am Boden abrollte.
 
 Sofort stand er wieder auf den Beinen, wich rechtzeitig
beiseite.
 
 Nein, das konnte er unmöglich mit den Augen gesehen haben. Er
hatte regelrecht gespürt, dass die Hellebarde herbeiflog. Und jetzt
griff er sogar danach und schaffte es, sie abzufangen. Er ließ sie
nicht nur an sich vorbeigehen, sondern sie im Halbkreis um sich
selbst herum schwingen. Damit reduzierte er die Bewegungsenergie
ausreichend, um der Hellebarde eine neue Richtung geben zu können –
zurück zum Absender. Um im entscheidenden Moment wieder alle Kraft
in den Flug zu investieren.
 
 Die Augen des Bärtigen weiteten sich entsetzt. Zu einer
Ausweichbewegung kam er allerdings nicht mehr.
 
 Max hatte nicht töten wollen. Das wäre nämlich ein denkbar
schlechter Einstand, wie er fand. Aber es blieb ihm nichts anderes
übrig. Was nutzte ihm ein guter Einstand, indem er sich als absolut
friedfertig ausgab – während die anderen nicht aufhörten, ihm nach
dem Leben zu trachten?
 
 Die Hellebarde durchbohrte den Gegner und fegte ihn von seinem
Pferd, das reiterlos in die Richtung von Max weiterpreschte. Max
tänzelte beiseite, griff im richtigen Augenblick in das Zaumzeug,
stieß sich gleichzeitig kräftig mit den Beinen ab und schwang sich
so geschickt auf den Rücken des Tieres.
 
 Bevor der Gaul vollends durchdrehen konnte, gab er ihm mit
einem kräftigen Schenkeldruck zu verstehen, dass er dies nicht
duldete. Max Nergaard saß nicht zum ersten Mal in seinem leben auf
einem Reittier. Es hatte zu seiner Ausbildung gehört – und jetzt
zahlte sich das doppelt und dreifach aus.
 
 Das Pferd beschrieb von ihm gelenkt einen Bogen, während Max
gehetzt nach allen Seiten schaute. Die Angreifer formierten sich
neu. Es waren ja immer noch sieben.
 
 Sieben gegen einen – und der war auch noch splitternackt und
nach wie vor unbewaffnet!
 
 Der Halbbogen führte ihn näher an der Wagenkolonne vorbei, die
auf dem zernarbten Weg stand. Max schaute in schmutzige Gesichter
mit schreckgeweiteten Augen.
 
 Plötzlich rissen die Frauen und Kinder ihre Münder auf, wie auf
ein geheimes Zeichen, und schrien ihn an. Nein, sie schrien nicht,
sondern sie ... jubelten ihm zu!
 
 Der Schreck schwand aus ihren Augen.
 
 Eine Axt segelte herbei – aber nicht, um ihn zu treffen,
sondern damit er sie auffing!
 
 Max gelang es sogar, was abermals die Frauen und Kinder jubeln
ließ. Verflixt, was ging denn hier eigentlich vor? Hielten die das
für eine Art Spiel auf Leben und Tod? Wieso waren sie anfangs so
erschrocken gewesen und jubelten jetzt? Und überhaupt: Wieso
wollten diese bärtigen Krieger ihn unter allen Umständen töten?


 Und daran hatte sich nicht das Geringste geändert: Als Max auf
dem erbeuteten Pferd auf sie zuritt, öffneten sie sich zu einer
keilförmigen Formation, deren Spitze von Max weg zeigte.
 
 Er tat so, als würde er auf die Finte hereinfallen und genau in
die Falle hineinreiten. Gleichzeitig ließ er die Axt über seinem
Kopf wirbeln. Keiner der sieben wusste, wen er sich zum Ziel
auserkoren hatte. Seine Augen täuschten den Falschen an, während
die Axt sich aus seinen Händen löste – dem Richtigen entgegen.
Dieser machte eine hilflos anmutende Abwehrbewegung, bevor die Axt
ihm den Schädel spaltete. Sie traf quer über sein Gesicht. Kein
schöner Anblick vor dem Treffer – und ein noch grausigerer
danach.
 
 Es riss den Reiter von seinem Pferd.
 
 Max hatte keine Zeit, sich um die Details zu kümmern. Er sprang
mit beiden Füßen gleichzeitig auf den Sattel seines eigenen
Reittieres. Das jetzt reiterlose gegnerische Pferd war heran.
 
 Max stieß sich mit aller Kraft ab und vollführte einen
gekonnten Salto rückwärts, von der im gleichen Moment erfolgenden
wilden Aufwärtsbewegung seines springenden Pferdes zusätzlich
angetrieben. Er drehte sich halb um sich selbst und krachte mit
solcher Wucht in den Sattel des in entgegengesetzter Richtung
preschenden Gauls, dass er nicht nur meinte, niemals mehr ein Mann
sein zu dürfen, sondern auch, dass es ihm kurz schwarz vor Augen
wurde. Doch er erholte sich in Sekundenbruchteilen und wusste
sogleich, dass ihm dies alles nur deshalb möglich war, weil in ihm
immer noch gewisse Energien schlummerten, zu denen kein normaler
Mensch Zugang hatte. Das machte ihn zwar nicht gerade zum
Übermenschen, aber es half ihm, gegen die Übermacht zu überleben –
vorerst zumindest.
 
 Sonst hätte er eben längst nicht mehr gelebt!
 
 Hatte Xybrass dies alles wirklich mit einkalkuliert?
 
 Abermals preschte er in Richtung des fahrenden Volkes, das
anscheinend nur aus Frauen und Kindern bestand.
 
 Jetzt sah er auch noch ein paar uralte Leute, die aus den Wagen
gekrochen waren, um sich das Schauspiel des ungleichen Kampfes
nicht länger entgehen zu lassen.
 
 Tobender Jubel.
 
 Es kam wieder einmal etwas angesegelt. Diesmal keine Axt,
sondern ein Bratenspieß. Damit konnte man ein ausgewachsenes Tier
über einem Feuer grillen. Aber er war natürlich auch als Waffe
geeignet.
 
 Max fing den Spieß geschickt auf und gab seinem erbeuteten
Reittier eine andere Richtung. Das Tier wollte verweigern, aber Max
ließ das nicht zu. Seine Schenkel pressten unerbittlich, bis das
Tier schmerzerfüllt aufschrie und endlich gehorchte.
 
 Er preschte an den Frauen und Kindern vorbei – und dabei fiel
es ihm wie Schuppen von den Augen: Diese acht Krieger gehörten
überhaupt nicht zu diesen Leuten! Es waren Soldaten, Krieger,
Kämpfer, was auch immer, aber sie dienten nicht etwa dem Schutz
dieser Leute, sondern ... Was denn sonst? Waren diese Leute etwa
die Gefangenen der Krieger? Und hatten diese deshalb sogleich
angegriffen, weil sie vermutet hatten, er, Max Nergaard, sei
gekommen, um ihre Gefangenen zu befreien?
 
 Aber er war doch nackt und unbewaffnet gekommen!
 
 Es war keine Zeit mehr, sich näher mit diesen vorgeblichen
Ungereimtheiten zu befassen.
 
 Noch sechs Gegner. Sie hatten ihre Taktik wiederum geändert:
Drei mal zwei Krieger bildeten einen Halbkreis mit dem wieder in
ihre Richtung galoppierenden Nergaard im Zentrum.
 
 Max deutete an, dass er auf die mittleren beiden zureiten
wollte. Er hielt die Richtung, wich keinen Millimeter vom Kurs ab.
Das irritierte die Burschen ein wenig. Aber nur ein wenig eben: Sie
berücksichtigten, dass Max wieder einen Trick versuchte, ohne
diesen Trick jedoch zu durchschauen. Logisch, denn es war diesmal
gar kein Trick: Max wollte tatsächlich genau auf die beiden
zureiten – und nicht mehr vom Kurs abweichen.
 
 Sein Reittier sah es natürlich ebenfalls und wollte scheuen.
Max zwang es mit unbarmherzigem Schenkeldruck dazu, den Kurs zu
halten.
 
 Und dann war er am Ziel.
 
 Sein Reittier preschte zwischen den beiden Kriegern hindurch,
die gleichzeitig zuschlugen: Der eine mit seinem Morgenstern, der
andere mit seinem gekrümmten Schwert, das entfernt an das Katana
eines Samurai erinnerte. Doch der Spieß in den Händen von Max
bewegte sich blitzschnell – und er war robust genug, um nicht nur
die Schläge zu parieren, sondern die beiden Kämpfer in der
Kopfgegend zu treffen, mit den Enden. Es genügte, um sie von ihren
Gäulen zu reißen, nicht jedoch, um sie zu töten.
 
 Als sich Max umwandte, sah er, wie sie sich stöhnend am Boden
wälzten. Noch während er sein Pferd zügelte und es in einen weiten
Bogen lenkte, sah er nach den restlichen vier Angreifern. Diese
kümmerten sich gar nicht um ihre verletzten Kumpane, sondern
preschten Max hinterher.
 
 Es würde Max nicht rechtzeitig gelingen, den Bogen zu
vollenden, um ihnen wieder entgegenzureiten. Deshalb sprang er mit
beiden Füßen auf den Sattel und holte mit dem Spieß aus. Keiner der
vier wusste, auf wen er zielte. Sie zügelten jetzt ebenfalls ihre
Pferde und wurden dadurch rasch langsamer. So würde Max es
schaffen, den Bogen zu vollenden. Doch nur, wenn er wieder im
Sattel saß.
 
 Er verzichtete darauf, den Spieß auf die Reise zu schicken, und
ließ sich wieder hinab, in den Sattel. Er presste mit den Schenkeln
und riss am Zaumzeug.
 
 Das Tier tat ihm zwar leid, aber er hatte keine andere Wahl,
wenn er diese Begegnung überleben wollte.
 
 Der weite Bogen führte ihn in die Nähe der abgestürzten Kämpfer.
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